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KIRCHE MIT 
LUST AUF ATHEISTEN 

KIRCHE

Klassisch evangelisches Programm – und die Gemeinde in der sächsischen Provinz wächst. 

Was er offenbar richtig macht und warum ihm um die Kirche nicht angst und bange wird, 

sagt Pfarrer Justus Geilhufe im Interview mit Eva Heuser.

Herr Geilhufe, haben Sie Angst um die Kirche?

Nee.

Warum nicht?

Weil der Grund, auf dem sie steht, unabhängig ist von un-
serem Tun und unseren Ängsten. Trotzdem habe ich eine 
Sorge um die Gemeinden unserer Kirche, die vor großen 
Herausforderungen stehen und manchmal das Gefühl ha-
ben, damit allein zu sein. An diesem Gefühl müssen wir 
was ändern.

Wie würden Sie das machen?

Erstens müssen die Gemeinden neu lernen, dass sie in 
ihrem Alltag, Zustand und in dem, was um sie herum ge-
schieht, begleitet sind von dem, der das Volk Gottes über 
die Jahrtausende hinweg getragen hat. Es ist schon manch-
mal schwer, Gott und unseren Glauben mit dem ganz Ba-
nalen, Alltäglichen und auch Kleiner-Werden in Verbin-
dung zu bringen. Dazu braucht es von uns Pfarrern und 
den Kirchenleitungen ein kluges Predigen und ein gutes, 
zielgerichtetes Handeln. Zweitens müssen die Leute da 
draußen neu lernen, dass diese Kirche tatsächlich ihre Hei-
mat ist. Beides müssen wir in den nächsten 20 Jahren ir-
gendwie hinkriegen.

Ihre Gemeinde in Großschirma wächst gegen den 

Trend – und das in Sachsen, im atheistischen Kernland. 

Sie müssten doch von Kirchenleitenden ständig gefragt 

werden, wie Sie das machen.

Das !ndet grundsätzlich nicht statt. Gleichzeitig, ja, schaf-
fe ich es schon, zunehmend Interesse zu wecken. Generell 
aber werden ostdeutsche Stimmen, egal ob in unserem 
Land oder in unserer Kirche, weniger gehört. Dann bin 
ich in meiner ersten Pfarrstelle, einer kleinen Gemeinde ir-
gendwo … da stellt sich die grundsätzliche Frage, inwiefern 
das für den großen Rest überhaupt interessant ist. Dazu 
kommt, was sehr ungewöhnlich für viele ist, dass ich ja 
nichts neu mache. Wir haben keine Lobpreisabende oder 
Worship-Musik, sondern ich mache genau die Arbeit, die 
schon meine Eltern und deren Eltern gemacht haben. Wir 
sind die typischste landeskirchliche Gemeinde ever. Und 
wir beobachten, dass mit den klassischen Angeboten Ge-
meinde wachsen kann und es möglich ist, in der dritten 
Generation entkirchlichte Leute anzusprechen. Das wollen 

manche auch einfach nicht hören, weil sie total Bock auf 
die neuen Formen haben. Und dann kommt einer wie ich 
um die Ecke und sagt, „nee, guckt mal, das klappt auch 
mega mit den alten“. 

Keine Erprobungsräume, keine neuen Ideen?! 

Wieso funktioniert das bei Ihnen?

Ich glaube, die Leute draußen merken, dass wir sie tatsäch-
lich gern bei uns haben wollen – und nicht einfach als 
zahlendes Mitglied. Manche in der Kirche sind sich nicht 
bewusst, was für ein großer Schritt das ist. Die meisten 
Gemeinden, ich würde auch sagen Landeskirchen, wol-
len missionarisch sein, meinen damit aber letzten Endes, 
dass sie irgendwie die Mitgliedszahlen halten, damit alles 
so bleiben kann, wie sie es schön !nden. Mission aber ist 

das Gegenteil davon: Andere kommen dazu und sind eben 
anders. Das will so gut wie niemand. Ich denke, bei uns 
merken die Leute, dass der christliche Glauben tatsäch-
lich was mit ihnen zu tun hat und dass sich die Gemeinde 
freut, wenn andere dazukommen. Diese neuen Menschen 
werden auch nicht einfach „assimiliert“, sondern sie ha-
ben hier ihren Platz, auch wenn sie vieles nicht kennen 
und ganz anders ticken. Sie merken, hier ist ein Ort, den sie 
eigentlich schon lange gesucht haben.

Wie aber sagen Sie kirchenfernen Menschen, was 

das Evangelium für ihr Leben bedeutet? Mit frommer 

Sprache kommen Sie sicher nicht weiter. 

Wir haben vor allem Glaubenskurse oder Gesprächskreise, 
die sich an die Begegnungen anschließen, die wir haben. 

Unsere Gemeindeleute sind viel draußen unterwegs und 
so kommen Menschen mit uns ins Gespräch, weil wir halt 
beim Feuerwehrfest rumhängen, Dinge im Dorf mitma-
chen oder irgendwo helfen. Total oft sagt dann jemand, 
„die Frage hatte ich eigentlich schon immer“. Dann laden 
wir zum Glaubenskurs ein, der sehr einfach gehalten ist. 
Wir landen bei den grundsätzlichen Fragen und stellen 
fest, dass die Geschichten aus der Bibel 2000 Jahre alt sind, 
aber ansprechen, was wir jeden Tag erleben. Es hilft Men-
schen, sagen zu können, „alter Schwede, das versteh ich 
alles überhaupt nicht“, weil wir uns nicht in den Glauben 
hineinerklären, aber miteinander feststellen, dass uns et-
was darin trägt. Das zu beobachten ist schön. Diesen Pro-
zess besser zu strukturieren und zu systematisieren ist he-
rausfordernd, aber gewinnbringend – das wollen wir in den 
nächsten Jahren probieren.

Die 6. Kirchenmitgliedschaftsuntersuchung (KMU) 

kommt zum Schluss, dass sich Menschen immer 

weniger für Glaubensinhalte interessieren und von der 

Kirche vor allem Gemeinschaftsangebote und Diakonie 

erwarten. Eigentlich widersprechen Sie diesem 

Befund, wenn Sie auf Mission setzen.

Ja! Und ich muss schon die Frage stellen, was man aus 
dieser KMU-Untersuchung zieht. Denn die Menschen, die 
ihren Weg zu uns gefunden haben, haben ja nicht zu Hause 
gesessen und gesagt, „also, ich wär‘ jetzt mal an Glaubens-
inhalten interessiert“. Die sagen natürlich alle, dass es gut 
ist, wenn die Kirche was für Arme macht. Das sagt ja jeder! 
Dazu brauche ich keine KMU. Die eine Frage ist: Was wollen 
die Menschen? Die andere aber, die sich ein Christ auch 
immer zu stellen hat, ist: Was brauchen die Menschen? Wir 
denken als Christen doch, dass sie Glaubensinhalte brau-
chen, auch oder gerade wenn sie nicht danach suchen – 
und dann müssen wir schauen, wie wir sie zu ihnen brin-
gen können.

Damit widersprechen Sie dem pluralistischen Ansatz 

unserer modernen westlichen Welt, nach dem jeder 

selbst de!niert, was er braucht.

Ja, und ich erlebe die Menschen, die versuchen so zu le-
ben, auch nicht als sonderlich glücklich. Es ist also auch 
kein Konzept, was mich empirisch überzeugt. Ich sage da-
mit keineswegs, dass Atheisten schlechte Menschen sind. 

Sucht nicht, was ihr essen und was ihr trinken sollt, und ängstigt euch nicht! 

Denn nach all dem streben die Heiden in der Welt. Euer Vater weiß, dass ihr das 

braucht. Vielmehr sucht sein Reich; dann wird euch das andere dazugegeben. 

Fürchte dich nicht, du kleine Herde! Denn euer Vater hat beschlossen, euch das 

Reich zu geben.

Jesus in Lukas 12,29-32 | EÜ
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Im Gespräch sage ich vielmehr, wir Christen glauben, dass 
wir schlechte Menschen sind und deswegen einen brau-
chen, der uns hilft. In der atheistischen Gesellschaft beob-
achte ich aber an vielen Stellen eine krasse Unsicherheit, 
den Leuten fehlt ein Fundament, auf dem sie stehen. Da-
durch versuchen sie relativ hektisch, schnelllebig und auch 
in einer gewissen Ober!ächlichkeit Probleme zu behan-
deln, die auf existenzieller Ebene existieren. Damit landen 
sie aber oft nirgendwo. 

Laut 6. KMU würden sehr viele nicht aus der Kirche 
austreten, wenn sie sich gesellschaftlich-politisch 
stärker engagieren würde. Der Ende des letzten Jahres 
verstorbene Wolfgang Schäuble aber hat genau das 
2017 kritisiert: „Manchmal entsteht der Eindruck, 
es gehe in der evangelischen Kirche primär um Politik, 
als seien politische Überzeugungen ein festeres Band 
als der gemeinsame Glaube.“ Schickt die KMU die 
Kirche da nicht auf einen Irrweg?
Ja und Nein. Ich glaube nicht, dass das Problem letzten En-
des bei politischen Statements liegt, sondern das Problem 
ist ein theologisches. Die freie bürgerliche Gesellschaft, in 
der wir leben, ist ja aus christlicher Theologie und Praxis 
heraus entstanden. Deshalb kann die Kirche gar nicht an-
ders, als sich in dieser Sphäre auch immer wieder politisch 
zu äußern. Das theologische Problem dahinter ist, dass 
die Kirche irgendwann den Eindruck erwecken kann, es 
wäre möglich, machbar und daher notwendig, hier in die-
ser Welt „richtig“ zu leben. Als Sünder aber sind wir zum 
„richtigen Leben“ gar nicht in der Lage. Dann hören die 
Menschen keine befreiende Botschaft, sondern bekommen 
Druck von der Kirche. 

Dann würde sich die Kirche nur noch an einem 
moralischen Kodex orientieren und das Geistlich-
Übernatürliche käme zu kurz. 
Das wäre die Gefahr. 

Ich höre heraus, dass Sie von der Diskussion um die 
Kreuzestheologie nichts halten. Den stellvertretenden 
Sühnetod Jesu infrage zu stellen, zieht derzeit ja Kreise 
bis weit in die evangelikale Welt hinein. 
Nein. Wir brauchen nicht weniger, sondern viel mehr klas-
sische Theologie. Ein Leiden unserer Kirchen ist die Theo-
logievergessenheit, das Abtun von Dogmen als starken al-
ten Wahrheiten, die mit dem modernen Menschen nichts 
mehr zu tun hätten. Das ist ein riesengroßes Problem. 

Viele in der Kirche versuchen derzeit deprimiert, 
den Niedergang zu verwalten. Wie träumen Sie Ihre 
Kirche der Zukunft?
Als eine Kirche, die tatsächlich auf das vertraut, was schon 
lange war, und die eine Lust daran hat, andere zu suchen 
und zu "nden. Drittens als eine Kirche, die ihre Sprache 
wiederentdeckt hat. Nichts ist faszinierender für Menschen 
da draußen als mündige Christenmenschen, das ist wirk-
lich so! Wenn das normale Gemeindeglied sagen kann, 
warum es woran glaubt, ersetzt das ein ganzes Pfarramt! 
Deswegen ziehe ich mir „Teamer“ heran, junge Gemein-
demitglieder, die den noch jüngeren Kon"rmandenunter-
richt geben. Deswegen mache ich so viele Glaubenskurse. 
Wenn ich anderen Dinge erkläre, bringt das natürlich was. 
Aber wenn ein 16-Jähriger einem 14-Jährigen sagt, „du, ich 
glaube an Jesus, weil …“, dann ist das durch nichts zu er-
setzen. Deswegen besteht die Kirche der Zukunft vor allem 
aus Menschen, die auf Gott vertrauen und ihm mündig 
hinterherlaufen. Das ist möglich, auch mit wenig Geld und 
wenig Strukturen. Ich glaube, diese drei Dinge werden ent-
scheidend sein. 

Halten Sie das Pfarramt also für überbewertet? 
Genau im Gegenteil: Es ist eine Illusion zu denken, diese 
mündigen Christenmenschen würden auf Bäumen wach-
sen. Das Beste was der Kirche der Zukunft passieren kann, 
wäre, dass jeder kleine Ort wieder sein klassisches Pfarrhaus 
hat. 

Der Trend geht aber genau in die andere Richtung: 
Ehrenamt stärken, auch im Sinne des „Priestertums 
aller Gläubigen“.
Ja, aber ich verstehe das eher als ein Schönreden von all-
gemeinen Kürzungsprozessen. Es ist nicht gut, wenn Pfarr-
stellen gestrichen werden. Es ist nicht gut, wenn klassische 
Gemeindestrukturen aufgegeben werden. Das ist eine mitt-
lere Katastrophe. Ganz im Gegenteil, wir brauchen in Zu-
kunft im besten Fall mehr Pfarrer, nicht weniger.

Dr. Justus Geilhufe, Jahrgang 1990, 
ist verheiratet und hat zwei Kinder. 
Er ist evangelisch-lutherischer Pfarrer 
in Großschirma (Kirchgemeinde am 
Dom zu Freiberg) in Sachsen. Dort tre-
ten mehr Menschen in die Kirche ein 
als aus, es lassen sich mehr Menschen 
taufen, als sterben. Aufgewachsen als 
Pfarrerssohn in Dresden, hat er in Jena, 
Princeton, München und Leipzig Theo-
logie und Philosophie studiert. 

ZUM WEITERLESEN 

Justus Geilhufe: Die atheistische Gesellschaft 

und ihre Kirche. Claudius, München 2023.

GOTT WILL, 
DASS WIR IHM DIENEN!

BERUFUNG

Ein Leben in Angst kennt Christine Caine – aber sie weiß auch, was geschieht, 

wenn wir uns damit nicht zufriedengeben.

Wenn Sie Ihr Leben von Angst bestim-
men lassen, schotten Sie sich gegen 
alles ab, was Sie irgendwie verletzen 
oder etwas kosten oder unbequem 
sein könnte – und dazu gehören auch 
Möglichkeiten, wie Sie sich für Gott 
einsetzen und seine Verheißungen für 
sich in Anspruch nehmen können. 
Gott möchte, dass Sie ihm mit dem 
dienen, was Sie haben, und zwar so, 
wie Sie sind. […] „Liebst du mich?“, 
fragte Jesus Petrus (Joh 21,16). Und 
diese Frage gilt uns allen. Jesus sagt: 
Wenn du mich liebst, dann sieh mich 
an (Mt 14,22-33). Halte den Blick auf 
mich gerichtet. […] Wenn du mich 
liebst, dann weide meine Schafe (Joh 
21,15-17). Hüte meine Lämmer. 
Jahrelang sehnte ich mich danach, 
von meinen Ängsten frei zu werden 
– doch ich wollte mehr als nur die 
schlichte Anweisung von Gott, meinen Blick auf ihn ge-
richtet zu halten. Deshalb !ehte ich ihn an, mir meine 
Ängste zu nehmen – vor allem meine Flugangst. […] Und 
so gnädig, wie Gott ist, ließ er einen Vers mich besonders 
ansprechen, als ich in der Bibel las: „Denn Gott hat uns 
keinen Geist der Furcht gegeben, sondern sein Geist erfüllt 
uns mit Kraft, Liebe und Besonnenheit“ (2 Tim 1,7). Er 
weiß, dass uns Angst in Gefahr nicht weiterhilft, aber Liebe 
und Besonnenheit und Mut helfen. Mut zu haben heißt ja 
nicht, keine Angst zu haben. Mut ist der Wille, trotz Angst 
durchzuhalten. Gott versichert uns zwar, dass seine Kraft in 
uns wohnt, aber manchmal sind wir uns dessen gar nicht 
so sicher, weil wir sie nicht sehen können. Was wir sehen, 
sind die Gefahren […]. Also zweifeln wir, wir hinterfragen – 
und wir lassen die Angst ans Steuer.
Wenn Jesus fragt: Liebst du mich?, sagt er damit gleich-
zeitig: Halte deinen Blick auf mich gerichtet. Glaub an 
das, wozu ich dich geschaffen habe. Gib mir deine Angst 
und halte an deinem Glauben an mich fest. Ersetze diese 
Angst – diese Angst, die nicht von mir kommt – durch die 
Liebe, die Kraft und die Besonnenheit, die ich dir gegeben 
habe. Du kannst dir sicher sein, dass meine Gegenwart dein 
Gegenmittel gegen Angst ist. […] Das ist vergleichbar mit 

einer Mutter, die ihr weinendes Kind 
bei einem Gewitter instinktiv an 
sich zieht, die Arme um das zittern-
de Kleine legt und beruhigend auf es 
einspricht: „Es ist alles gut. Ich bin ja 
bei dir.“ […]
Gottes Macht ist nicht unsichtbar. 
Sie ist real. Sie ist eine unbestreit-
bare Kraft und lebt in uns. Wenn 
wir unseren Blick auf ihn gerich-
tet halten, sehen wir seine Liebe, 
wir schmecken seine Kraft. […] Wir 
müssen nicht mehr länger wie ge-
fangen leben. Wir sind frei. Unsere 
Welt und unser Leben wird dadurch 
größer und Gott hat mehr Möglich-
keiten, auch Wunder zu wirken. Wir 
schaffen das Unmögliche, indem wir 
uns auf den Gott konzentrieren, bei 
dem alle Dinge möglich sind. Wir 
sind in der Lage, uns den Menschen 

zuzuwenden und zu helfen, die durch die Löcher des ge-
sellschaftlichen Netzes gefallen sind. Wir befreien unfreie 
Menschen, die sonst noch immer gefangen wären. Wir 
helfen den Unterdrückten, die sonst verkümmern würden. 
Wir "nden die Verlorenen. Wir bringen den Kaputten und 
Kranken Heilung. Wir öffnen den Blinden die Augen. 

Aus: Der Angst keine Chance. Gerth, Asslar 2013, S. 136-138 
und 141 (Abdruck mit freundl. Genehmigung des Verlages).

Christine Caine, Jahrgang 1966, ver-
heiratet und zwei Töchter, lebt in Aus-
tralien und hat 2008 mit ihrem Mann 
Nick „The A21 Campaign“ gegründet, 
um Menschen aus moderner Sklaverei 
zu befreien (www.a21.org). Als Baby 
adoptiert, durchlitt sie als Kind Miss-
brauch und kämpfte sich durch diverse 
Ängste. Sie setzt sich als Autorin, Evan-
gelistin und Aktivistin dafür ein, dass 
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ren dienen.

Der HERR ist mein Licht und mein 

Heil; vor wem sollte ich mich fürchten? 

Der HERR ist meines Lebens Kraft; 

vor wem sollte mir grauen?

Psalm 27,1 | LUT


